
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Tagblatt. 1843-1937
1913

337 (5.12.1913) Tägliche Unterhaltungbeilage zum Karlsruher Tagblatt



Tägliche Unterhaltungsbeilage
Verantwortlich für die Redaktion

Gustav Reppert zum Karlsruher Tagblatt Freitag , 5. Dezember 1913
Montags erlchemt keine Beilage .

(Nachdruck des Romans und sämtlicher Artikel verboten.)

Ein Dorfwinkel
(33) von <Lamille Lemonnier .
Berechtigte Uebersetzung aus dem Französischen von

Jean Paul d ' Ardeschah .

Zwanzigstes Kapitel .
Boer Jan ging erst mit großen Schritten , wie

ein Mann , der es eilig hatte zu seinem Ziel zu
kommen , aber als er an der Wegbiegung den
Pachterhof von Snipzel daltegen sah, rechtwink¬
lig und massig mit seinen roten Dächern und sei¬
nen weißen Mauern , blieb er stehen , verschränkte
die Arme und fing an , die Krähen aufmerksam
zu betrachten, die sich über einem Feld tummel¬
ten.
. „Zehn Stück sind da," sagte er für sich hin.

„Nee , nee ! da sind nur neun," sagte jemand
dicht neben ihm.

Boer Jan hatte die Gedanken so querum , daß
er niemanden auf der Landstraße hatte gehen
hören . Er fuhr auf . Es war aber nur der
Ochsenhändler Schnup.

„Wo könnt Ihr Euren Kopf haben, um da
zehn zu zählen," sagte der Ochsenhändler und
lachte.

„Auf meinen Schultern sicherlich," antwortete
Slim gereizt, daß er überrascht worden war .

„Das versteht sich , ich wollte damit nur sagen ,
daß wenn es sich um Eure Silbertaler gehandelt
hätte , Ihr Euch sicher nicht geirrt hättet . Schön
guten Tag !"

„Immer ist es mein Geld, auf das sie es ab¬
gesehen haben," seufzte Boer Jan .

Er setzte seinen Weg fort . Die zehn Krähen
saßen ihm im Kopf . Vergeblich versuchte er den
Gedanken an sie zu verjagen , er kam hartnäckig
wieder.

Ich Hab ' doch gut gesehen : es waren 10 Stück .
Und ich werd ' ihm also sagen : Na also , Snipzel ,
bringen wir die Sache in Ordnung . Und schließ¬
lich seid Ihr ja doch auch nicht mehr der Jüngste .
Nein , das kann ich ihm wohl doch nicht sagen . .
neun ? wo Hat er nur bloß seine Augen gehabt,
der verdammte Schnup ?"

Während er quer über den Platz ging , sah er
Sen Pachter, der gerade aus dem Schulgebäude
herauskam . Andere Pachter kamen noch hinter
ihm hergegangen, mit auf dem Rücken ver¬
schränkten Händen . Sie waren fünf an der
Zahl . Der Gemeinderat hatte sich an diesem
Tag zu einer Sitzung versammelt, und die
Sitzungen wurden immer im großen Schulzim¬
mer abgehalten , das für die Beratungen be¬
stimmt war .

„Das rechte Wetter zum Spazierengehen," rief
der gewaltige Mann dem schmächtigen kleinen
Bauer zu , seine Stimme klang mürrisch.

Und nachdem er ihn auf diese Art angespro¬
chen hatte, holte er ihn auch schon ein.

„Die Gerste wird gut aufgehen," entgegnete
Boer Jan .

Sie verstummten darauf beide, ein jeder an
das Senkend , was sie sich zu sagen hatten . So
kamen sie dahinschlendernd und sich gegenseitig
beäugend, auf den Pachthof zu.

Ganz plötzlich, wie eine Gewitterwolke, die sich
entlädt , brach der Pachter los :

„Das ist alles Possenreitzerei! Ich Hab ' es
nun satt. Nehmt Eure Tochter wieder ! Ich be¬
halt ' mein Geld."

Boer Jan blieb stehen , hob die Hände zum
Himmel und schlug sie dann zusammen:

„Kobe , was soll das heißen?"
„Ach was ! Ein Fuchs seid Ihr , ich seh ' jetzt

klar , was Euer Spiel ist. Ihr schröpft mich nicht
mehr, nehmt Eure Tochter zurück . Da sind noch
genug andere da , die mich nicht zum Narren
halten werden ."

Slim kratzte sich sein Kinn und sann, was er
wohl von diesem Bruch denken sollte und wun¬
derte sich darüber , daß nicht er derjenige war .
der ihn herbeigeführt hatte ; und schließlich
schwieg er lieber schon auch aus Berechnung,
denn er wußte wohl, welche Macht im Schweigen
ruht .

„Ja , ja !" redete Snipzel . „Stellt Euch nur
an , das rat ' ich Euch, mir aber werdet Ihr nicht
den Pelz bei lebendigem Leibe scheren. Ja , ja,
Ihr sitzt auf dem Stroh und da habt Ihr gedacht,
durch mich zu einem Federbett zu kommen .
Auch andere hätten denselben Gedanken haben
können wie Ihr , aber die ganze Welt hat nicht
eine schöne Tochter wie die Roose. Ihr habt den
feinen Köder nach dem großen Fisch ausgewor¬
fen , nur der große Fisch Hat sich nicht festgebissen "

Und indem er dies sagte , blies der dicke Kobe
die Backen auf, um dem anderen seinen Zorn
und seine Verachtung zu zeigen.

„Pachter," sagte zu guter Letzt der schmächtige
Gevatter , „wenn Ihr damit sagen wollt, daß ich
ruiniert bin , weil ich das Geld verloren habe,
dann soll es gesagt sein, ich bin ruiniert ! Aber
manchmal findet man auch unterm Schrank, was
man gemeint hat am Ofen gelaffen zu haben.
Auf alle Fälle ist es aber schlecht , jemandem das
Brot vom Munde wegzureitzen, das man ihm
gegeben hat . Was werden die Leute im Dorf
dazu sagen? Sie werden erzählen , daß Pachter
Snipzel mich zum Narren gehalten hat. Keiner
wird meine Roose mehr wollen.

"
Er neigte zum Zeichen der Betrübnis seinen

Kopf tief zwischen die Schultern und stieß zwi¬
schen jedem Wort einen Seufzer aus .

Kobe überlegte sich etwas einen Augenblick ,
um ihm dann schon etwas besänftigt zu sagen :

„Heirat , mein Freund Slim , ist wie, wenn
einer so sagen wollte, ein Markthandel . Die

Säcke sind offen , aber man steht nur was oben¬
auf liegt. Ich kauf ' also einen Sack , wer würde
denn da gleich ganz bestimmt sagen können, daß
unter den schönen runden Weizenkörnern nicht
vielleicht doch irgendein Dreck stecke . Ich bin es
sicherlich nicht, der das sagt . Das Ganze bei die¬
ser Geschichte ist so , daß man es nicht gern ris¬
kieren möchte. Nehmt Euren Sack zurück ,
Freund ."

Als Boer Jan nun sah, daß der Pachter ent¬
schlossen schien , lockerte er auch seinerseits ein
Ende des Knotens und sagte :

„Ist das nicht ein Unglück , zu sehen , wenn
einem der Wind die schönsten Früchte vom Baum
herunterschlägt, wenn sie gerade so weit sind,
reif zu werden. So ist es nun damit gekommen ,
was ich gehofft habe ."

„Roose wird einen jungen Mann finden , und
die können dann lange miteinander leben, wäh¬
rend sie , weil ich alt bin , es nötig gehabt hätte,
jeden Tag einen Stich an dem Laken zu nähen ,
auf das man mich nach meinem Tode betten
wird ."

Boer Jan hörte mit niedergeschlagenen Augen
zu, um nicht merken zu lassen , was er dachte,
aber in seinem Inneren überlegte er jetzt, daß
es wohl Zeit war , die Hauptfrage anzuschneiden.

„Was wird mit mir selbst dann werden,
Freund Snipzel, " sagte er endlich , „Ihr habt
mir versprochen , mir das Geld zu schenken, das
ich Euch schulde, und nun werde ich gezwungen
werden, es Euch zurückzuzahlen.

"
Danach fügte er, gleich einen plötzlichen Vor¬

stoß machend , wie im Zorn hinzu :
„Dann nehmt mir also mein Haus weg , nehmt

mir das Land, das Pferd und die Kuh und macht
Euch bezahlt damit , wortbrecherischer Mensch !"

„Gut," sagte Kobe Snipzel , „Ihr behaltet das
Land, das Pferd , die Kuh und das Haus , und
Ihr behaltet auch das Geld, Freund Jan ."

Da begannen die kleinen grauen Augen des
Bauers zu leuchten , aber er gab sich Mühe , bei¬
seite zu sehen . Nur eine große, rostrote Katze,
die auf der Landstraße umherstrich , fing den schie¬
fen Blick auf.

Sie sprachen noch eine Weile miteinander und
waren wiederum Freunde geworden ; darauf
kehrte der Pachter zufrieden, wenn auch etwas
beschämt, in seinen Pachthof zurück , und Jan
Slim schlug den Weg nach seiner Behausung ein.

„Ich Hab' da zwei Sachen auf einen Schlag
erledigt," dachte er sich , „dafür kann ich eine gute
Pfeife rauchen ."

Und als es sich so traf , daß er an der Wiese
vorüberkam , wo er eben erst die Krähen ge¬
sehen hatte, sah er sie sich wieder an und zählte
sie aufs neue durch .

„Jetzt seh ' ich genau," sagte er sich , „Schnup
hat doch recht gehabt: das ist sicher , es sind bloß
neun Stück da .

"

Einundzwanzig st es Kapitel .
Am Weihnachtsabend hielt ein Pferd vor dem

Haus von Katharina Wild, und man hörte je¬
manden gegen die Tür klopfen ; gleichzeitig ließ
sich auch aus dem Inneren eine Stimme ver¬
nehmen :

„Das ist Kobe Snipzel !"
Tie Tür wurde aufgeriffen, und Kobe sah vor

sich die atemlose Katharina stehen , die ihm mit
ihrer Lampe leuchtete .

„Kobe," sagte sie , und ihre Stimme war ganz
voll Angst , „ist ein Unglück geschehen, daß Ihr
zu mir kommt , nachdem ich Euch das angetan
habe ?"

„Nein," antwortete der Pachter, „aber mein
Pferd braucht Ruhe, es ist weit gelaufen und ich
Hab ' mir gesagt : die Juffrouw wird es wohl an
ihrer Tür sich etwas verschnaufen lassen ."

Eine lebhafte Erregung hatte sich Katharinas
bemächtigt , ihr Hals war wie zugeschnürt, sie
konnte kaum reden, und die Tränen waren nahe
daran , hervorzubrechen.

Sie nahm das Pferd am Zügel und sagte zum
Pachter:

„Es wird sich besser vor einem Strohbündel
im Stall verschnaufen . Tretet ein : der Herd ist
für jedermann frei zu Weihnachten."

Als er die Tür zur Küche aufstieß, schlug ihm
aus dem Raum ein dichter Qualm entgegen , und
dieser Qualm duftete nach einer Pfeife und nach
gerösteter Wurst.

„Weihnachtswurst, oho !" rief er beim Eintritt .
Ein paar Stimmen antworteten ihm:
„Ein Hoch für Pachter Snipzel !"
Da erst sah er am Tisch drei alte schmächtige

Männer hocken , die beim Rauchen ihrer Pfeifen
waren , so baß man sie kaum im Qualm , der sie
umgab, unterscheiden konnte. Irgend etwas
blitzte immerwährend aus diesem Rauch auf.
mal war es ein Pfeifenkopf, oder es war der
schmälende Tabak, der aussah wie Kohlenglut ,
dazwischen wieder einmal ihre hungrig leuch¬
tenden Augen, die zusahen, wie die Würste sich in
der heißen Butter krümmten. Sie hielten ihre
Knüttelstöckc zwischen den Beinen , und auf dem
Boden daneben lagen ihre Bettelsäcke und ihre
Hüte.

Kobe zog die Geldbörse und gab einem jeden
zwei Sou , denn es waren Bettler . Sie bekamen
zu Ehren des Weihnachtsfestes Bier , Tabak und
Wurst in den Häusern . Alle drei ließen es sich
frohen Herzens schmecken, und während sie eine
Wurst verspeisten , sahen sie zu, wie die andere
briet , die sie darauf verspeisen sollten.

„Pachter," sagte die Magd, „Euer Platz ist nicht
hier bei diesen alten Landstreichern. Geht in das
Nebenzimmer hinein ."

Und die kleinen Alten lachten dazu, indem sie
mit den Köpfen wackelten , glücklich darüber , Satz
dieser starke Esser nicht mit an ihren Tisch ge¬
setzt wurde.

(Fortsetzung folgt .)

Die Natur als Künstlerin .
Von Ernst Haeckel. *)

Während der fünfzig Jahre meiner For¬
schungen ist es mir häufig begegnet, daß teil¬
nehmende Freunde und zufällige Besucher ,
denen ich meine Zeichnungen zeigte oder auch
die Objekte selbst unter dem Mikroskope vor¬
führen konnte, in lebhaftes Erstaunen über die
Schönheit und Mannigfaltigkeit dieser „verbor¬
genen Kunstwerke der Natur " gerieten . Enthu¬
siastische Bewunderer , Naturfreunde wie Künst¬
ler , riefen aus : „Wie ist es möglich , daß die
Natur mit soviel Geschmack und Erfindungs¬
kraft so auserlesene Kunstwerke produziert ! Wie
ist es zu erklären , daß die einfache, dem unbe¬
waffneten Auge unsichtbare Zelle so wundervolle
Gebilde schafft? Ohne Gehirn und Augen, ohne
Hände und Werkzeuge ? Und wozu wird soviel
Schönheit und Reiz in der geheimen mikroskopi¬
schen Welt verschwendet ? Es kam wohl auch
vor , daß ein skeptischer, dem Mikroskope miß¬
trauender Besucher die Existenz dieser erstaun¬
lichen Kunstwerke der Zelle " direkt leugnete
oder die Bilder für optische Täuschungen er¬
klärte. Ein anderes Mal behauptete ein naiver
Laie, daß solche Tiere und Pflanzen gar nicht
existieren könnten, und daß meine Abbildungen
davon „erfunden " seien . Dabei fiel mir die Ge¬
schichte von dem Bauern ein, der im Zoologischen
Garten zu Berlin zum ersten Male lebende Ele¬
fanten und Rhinozerosse, Giraffen und Kän¬
guruhs sah . In sein heimatliches Dorf zurück¬
gekehrt, rief er voll Enthusiasmus aus : „Nein,
Kinder , das müßt ihr aber mal sehen : da laufen
lebendige Tiere , die es gar nicht gibt!"

Was wissen wir über die Entstehung und das
Wesen jener natürlichen Kunstformen, die sich
überall in der Natur finden und wie sie sich uns
zumal in den Radiolärien üarstellen? Wir wis¬
sen heute, daß in allem Lebendigen eine und
dieselbe Substanz die materielle Grundlage , der
aktive „Schöpfer" ist : das Plasma oder Proto¬
plasma , eine ursprünglich gleichartige, an sich
formlose, festflüssige Substanz ohne ur¬
sprüngliche Struktur . Das lebendige
Plasma besitzt die Fähigkeit , allen mög¬
lichen Lebensbedingungen sich anzupaffen, und
individualisiert sich gewöhnlich in Form einer
einfachen , kernhaltigen Zelle. Während bei den
einzelligen Protisten der ganze Körper zeit¬

*) Aus dem gleichnamigen Buch , das mit vie¬
len Bildern geschmückt , bei Vita in Berlin er¬
scheinen wird .

lebens auf der Stufe der einfachen , selbständi¬
gen Zelle stehen bleibt, ist dieser Zustand bei den
vielzelligen Tieren und Pflanzen nur im Be¬
ginn der individuellen Existenz vorhanden .
Durch wiederholte Teilung der einfachen Ei¬
zelle erfolgt hier die Bildung von Geweben, die
in großer Mannigfaltigkeit die Organe zusam¬
mensehen. Aber in allen Fällen wird die Form
sowohl dieser einzelnen Organe , wie die Gestalt
des ganzen vielzelligen Organismus durch die
plastische Tätigkeit des Plasmas bedingt. Wir
beobachten seine Bewegungen und Formverän -
dcrungen und dürfen ihm nicht nur Empfin¬
dung und Gedächtnis ( Mneme ) zuschreiben , son¬
dern auch ein Seelenleben einfachster Art . Die
Theorie von der Zellscele , auf die ich zuerst vor
fünfzig Jahren durch das Studium der Radio¬
larien geführt wurde , ist allein imstande, uns
auch ihre plastische Tätigkeit , ihren „Kunsttrieb"
verständlich zu machen .

Unter allen Klaffen der Protisten bieten in
dieser Beziehung die Radtolarien oder „Strah -
linge" die lehrreichsten nnd interessantesten Ver¬
hältnisse ; denn sic entfalten einen größeren
Reichtum an schönen und mannigfaltigen For¬
men als alle anderen Klassen von Einzelligen ,
und gerade die wunderbare Kunst der lebendi¬
gen Zelle offenbart sich hier in der erstaunlich¬
sten Weise . Alle Radiolarien leben im Meere,
millionenweise anaehäuft im sogenannten
„Plankton "

, d. h . sieJchwebcn im Wasser , sowohl
an der Oberfläche wie in den verschiedensten
Meerestiefen , ohne jemals den Boden zu be¬
rühren oder sich festzusetzen. Der lebendige Kör¬
per ist stets eine einfache , kernhaltige Zelle, um¬
geben von einer Gall "rthülle , ursprünglich ein¬
fachster Kugelform , später auch oft von Ei-, Lin¬
sen- oder Scheibengestalt. Von der Oberfläche
strahlen unzählige , äußerst feine Plasmafäden
aus , die sich oft verästeln und Netze bilden . Diese
veränderlichen „Scheinfüßchen " (Pseuüopodien)
dienen nicht allein zur Ernährung oder Bewe¬
gung : sie sind auch die wunderbaren Künstler,
die durch Ausscheidung von glasartiger Kiesel¬
erde (bisweilen auch Kieselkalk ) die charakteristi¬
schen Skelette Hervorbringen . Bald erscheinen
diese als schützende Gitterschalen, bald als stern¬
förmige Gebilde, die aus bestimmten, im Zen¬
trum des Körpers vereinigten Radtalstacheln zu¬
sammengesetzt sind . Auch die einfachen oder
mehrfach zusammengesetzten Gitterschalen sind
außen meistens mit sehr regelmäßig ungeord¬
neten Radialstacheln bewaffnet. Sowohl die
Verzierungen dieser Stacheln , als auch die Or¬
namente der Schalen selbst und ihre Gitterbil¬
dung sind äußerst mannigfaltig und liefern die
Mittel zur Unterscheidung der Tausende von

Arten . Innerhalb der Art aber vererbt sich die
charakteristische Skelettform ebenso (relativ kon¬
stant) wie bei den vielzelligen Arten des Tier -
und Pflanzenreichs . Diese starren Fortsätze der
Schalen, die weit über deren Oberfläche hervor¬
ragen , dienen teils zum Schutze des weichen , le¬
bendigen Körpers (als Abwehr gegen Feinde ) ,
teils als feste Stütze, teils als Schwebeapparate,
die das Untersinken der Zelle verhindern .

Wie entstehen nun diese wunderbaren Ge¬
bilde ? Wir haben uns auf Grund der moder¬
nen Entwicklungslehre überzeugen müssen , daß
jede Zelle , ebenso wie jeder vielzellige Organis¬
mus sich aus eigener Kraft selbst entwickelt, durch
die physikalische oder chemische Energie seiner
lebendigen Substanz . Bei den Radiolarien kann
es also nur das Plasma des Zellenkörpers und
der von ihm ausstrahlenden Scheinfüßchen sein,
das die Kieselskelette aufbaut . Die Art und
Weise dieser Fabrikation , die bestimmte Gesetz¬
mäßigkeit in der Struktur und das sonstige Ver¬
halten in ihrem Zellenleben überzeugen uns
leicht, daß dieses lebendige Plasma nicht nur
Bewegung, sondern auch Empfindung besitzt, na¬
mentlich „plastisches Distanzgefühl ". Die auf¬
fällige Zweckmäßigkeit im Bau der Radiolarien -
schale erklärt sich nach der Selektionstheorie ein¬
fach durch die Wechselwirkungder Anpassung und
Vererbung unter dem regulierenden Einflüsse
des Kampfes ums Dasein . Äon besonderer Wich¬
tigkeit ist dabei das unbewußte Zellengedächtnis
die „Mneme"

, wie Richard Semon es genannt
hat. Dieses Zellengedächtnis erklärt uns auch
die erblichen Kunstformen der Radiolarien , die
Tatsache , daß die Kunsttriebe dieser einzelligen
Lebewesen — ebenso wie andere „Instinkte " —
mechanisch und monistisch zu beurteilen sind .

Die Aehnlichkeit vieler Nadiolarienskelette mit
den Erzeugnissen menschlicher Kunsttätigkeit ist
höchst auffallend. Da finden wir beispielshalber
eine großartige Rüstkammer von allen möglichen
Waffen vor : Schutzwaffen in Form von
Panzerhemden und Helmen , Schilden und
Schienen, Angriffswaffen in Form von Spie¬
ßen und Lanzen, Pfeile » und Enterhaken . Da
finden wir ferner die zierlichsten Schmuckstücke:
Kronen und Diademe , Ringe und Ketten ; Or¬
densdekorationen : Kreuze und Sterne usw . in
unendlicher Mannigfaltigkeit . Viele dieser
Kunstformen sind im ganzen und im einzelnen
den Produkten hochentwickelter menschlicher
Kunst so ähnlich , daß man in beiden auf die
Gleichheit des schöpferischen Kunsttriebes schlie¬
ßen könnte . Und doch liegt nur Konvergenz bei¬
der Produkte vor . Bewußtsein können wir in
der Zellseele der Radiolarien so wenig anneh¬
men, wie im Seelenleben der Pflanzen und der

meisten niederen Tiere . Vielmehr müssen wir
ihnen unbewußte Empfindung zuschr iben in
dem Sinne , den ich im zehnten Kapitel meiner
„Welträtsel" und im dreizehnten Kapitel der
„Lebenswunöer" näher erläutert habe.

Der wesentliche Unterschied zwischen den
Kunstwerken des Menschen und den Kunstfor¬
men der Natur liegt also darin , daß die elfteren
mit mehr oder weniger klarem Bewußtsein , ziel¬
strebig , von Gehirn und Menschenhand erschaf¬
fen wurden , die letzteren hingegen unbewußt ,
ohne vorgefaßte innere Absicht, nur durch die
Anpassung des Plasmas an die Lebensbedin¬
gungen der Außenwelt. Man kann die Kunst-
tri : be der Protisten geradezu als „plastische Zell¬
instinkte" bezeichnen ; denn sie stehen auf dersel¬
ben Stufe der Seelentätigkeit wie die bekannten
Instinkte der höheren, vielzelligen Tiere und
Pflanzen . Gleich diesen Instinkten entstehen sie
ursprünglich durch Anpassung , Uebung und Ge¬
wohnheit; dann aber sind sie durch Vererbung
zu ständigen Charaktereigenschaften der Art ge¬
worden.

Die kieselhaltigen Radiolarien sind unzweifel¬
haft die größten Künstler unter den Protist " , :
denn sie realisieren in ihren wunderbaren Kunst¬
werken alle möglichen , theoretisch denkbaren
Grundformen , die wir in unserer Grundformen -
lehrc („Promorphologie") nach mathematischen
Prinzipien unterscheiden können. Auch in der
stcreometrischen Konstruktion ihrer höchst regel¬
mäßigen Kunstwerke verfahren sie mit der pein¬
lichsten Akkuratesse eines geschulten Geometers ,und in der eleganten Ornamentik ihrer vhanta -
stischen Gitterschalen und deren vielgestaltigen
Anhänge wetteifern sie mit der Phantasie der
arabischen Architekten , die die Alhambra von
Granada ausschmückten.

Unsere moderne Entwicklungslehre hat uns
zu der sicheren Erkenntnis geführt , daß alle Er¬
scheinungen in der Natur wie im Menschenleben
aus einfachsten Anfängen sich allmählich ent¬
wickelt haben . Die Anlage dazu, die Fähigkeit
oder .gwtentielle Energie" der Kunstfnnktionen ,
ist bereits in der Stammzelle gegeben ,

' n der
befruchteten Eizelle . Gleich allen anderen See¬
lentätigkeiten hat sich also auch sie vielseitige
Knnsttätigkeit aus diesem einzelligen embryo¬
nalen Zustande nach dem giogenetischen Grund¬
gesetze zur „aktuellen Energie " des schaffenden
Künstlers entwickelt. Die wunderbaren Kunst¬
werke der Zelle , wie wir sie jetzt in unzähligen
Naturprodukten einzelliger Protisten kennen,
erfreuen unfern Schönheitssinn ebensosehr, und
sie sind einer ästhetischen Kunstbetrachtung eben¬
so würdig wie die verschiedenen Kunstwerke, die
das menschliche Gehirn mit Hilfe unserer Sin -
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ncSorgane konzipiert und durch das technische
Geschick unserer Hand ausgeführt hat . Daß die
veranlassende ästhetische Empfindung bei den el¬
fteren unbewußt , bei öen letzteren bewußt ar -
beitet, kann unser künstlerisches ebenso wie unser
wissenschaftliches Interesse daran nur erhöhen.Und wir dürfen wohl hoffen, daß ein weite¬res eingehendes Studium der Kunstformen derNatur nicht nur praktisch das Kunstgewerbe för¬dern, sondern auch theoretisch das wahre Ver¬ständnis der bildenden Kunst und ihrer idealen
Ausgaben auf eine höhere Stufe erheben wird.

Wie dis „LavalksniL ruelloana"
entstand .

Am 7. Dezember tritt Pietro Mascagni in die
Reihe der Fünfzigjährigen . Wenn ihm der Er¬
folg auch schon in verhältnismäßig jungen Jah¬ren hold gewesen ist, so hat er doch auch öorher
die wechselvollen Schicksale eines Künstlerlebens
genugsam kennen gelernt . Er war 28 Jahre alt ,als ihm sein Operneinakter „Oavalleria rusticsns, "
einen Weltruf bescherte, der den bislang ganzunbekannten Musiker über Nacht zum berühm¬ten Manne machte und dem in dürftigen Ver¬
hältnissen lebenden Klavierlehrer ein Vermögenund eine dauernde Rente in öen Schoß warf.Die „Oavalleris , riisticsna", die bei ihrem Erschei¬
nen als die Morgenröte der neuen musikdrama¬
tischen Epoche des Verismus stürmisch begrüßt
wurde , ist Mascagnis bedeutendstes Werk geblie¬ben. Unter welch widrigen Umständen diese er¬
folgreichste Oper des Komponisten entstand, das
hat vor einiger Zeit auf Grund authentischer
Mitteilungen eine italienische Zeitung berichtet .Das Werk ward unter Verhältnissen geboren,
angesichts deren man sich wundern muß, daß sie
die Inspiration und die Arbeitskraft des Künst¬
lers nicht gelähmt haben. Mascagni wollte die
„Oavalleris " in Musik setzen, um an dem von
dem bekannten Musikverleger Sonzogno in
Mailand ausgeschriebenen Overnwettbewerb
teilzunehmen . Die Zeit war schon sehr weit
fortgeschritten. Um den Termin zum Wettbe¬
werb noch innehalten zu können, mutzten die
Librettisten Targioni und Menasci ihre Arbeit
in größter Eile verrichten. Mascagni , der sich
damals als Dirigent des Musikvereins und als
Klavierlehrer zu Cerignola schlecht und recht
durchs Leben schlug, erhielt das Libretto nur
bruchstückweise, und selbst auf Postkarten ge¬
schrieben sollen die bei der Hetzarbeit von den
Librettisten fertiggestellten neuen Szenen in bas
Mascagnische Heim in Cerignola geflogen sein.

Daß dieses stückweise Eintreffen des Textes
auf die Inspiration des damals ohnehin skepti¬
schen und niedergeschlagenen Mascagni nicht
gerade günstig einwirkte , liegt auf der Hand,und er begann auch erst zu komponieren, als er
die letzte Postkarte seiner Herren Librettisten in
Händen hatte. Das erste , was sich seiner Phan¬
tasie aufdrängte , war die musikalische Gestaltung
t>er Schlußszene. Ans Werk ging er erst , als in
ihm bei der Lektüre des ersten Chores bas starke
Gefühl erwachte , hier einen seinem Wesen ver¬
wandten Text unter den Händen zu haben . Die
ersten Ideen waren ihm am Nachmittag auf dem

Wege zu einer Klavierstunde , die er erteilen
mußte, gekommen . Bet seiner Rückkehr nach
Hause erklärte er seiner Frau , er werde sich die
Nacht wohl um die Ohren schlagen müssen , um
zu komponieren. Und dabei sollte er am nächsten
Morgen schon in aller Frühe wieder einen No¬
vizen in die Geheimnisse des Klavierspiels ein¬
weihen. Aber das Schicksal wollte es anders :
gerade in dieser Nacht , am 3 . Februar 1889, gab
Frau Mascagni einem Kinde das Leben , und der
neugebackene Vater mußte seine Partitur auf
24 Stunden beiseite legen.

Aber auch dann , nachdem dies Ereignis glück¬
lich überstanden war , kam die Arbeit noch nichtin Fluß . Denn Mascagni besaß kein Klavier .
Er mietete sich zwar sofort ein altes Instrument .
Doch das traf gerade an dem Tage ein , als das
Kind getauft wurde . Und dab : i rückte der Ter¬
min für den Schluß des Wettbewerbes immer
näher . Unmittelbar nach der Taufe eilte Mas¬
cagni ins Nebenzimmer, wo das soeben einge¬
troffene Mtetsklavier aufgestellt war und schritt
ans Werk , um nicht mehr zu rasten , bis er das
Wort Ende unter seine Arbeit setzen konnte.
Von der ersten bis zur letzten Note war die
ganze Partitur in einer einzigen, ruhelosen
Ekstase entstanden. Völlig erschöpft brach der
Komponist am Schluffe dieser gewaltsamen Kon¬
zentration zusammen, und in diesem Zustande
verließ ihn auch Vertrauen und Zuversicht . Er
hatte kein Zutrauen zu der geleisteten Arbeit,und die Skepsis ging so weit , daß er die Oper
garnicht einretchen und auf die Teilnahme an
dem Wettbewerb ganz verzichten wollte. Mit
Mühe und Not nur gelang es seiner Frau , den
zweifelnden Künstler drei Tage vor dem Ablauf
der letzten Frist zur Absenkung der Partitur zu
bewegen. Frau Mascagni selbst trug , den Kopf
mit einem Shawl umhüllt , unter strömendem
R ?gen das kostbare Paket zur Post, das die
Hoffnung der ganzen Familie enthielt . Unter¬
wegs traf sie den Kapellmeister Reale . Da sie
völlig durchnäßt war , überredete er sie, einst¬
weilen in einen Hausflur zu treten , und er
übernahm es selbst, das Paket aufzugeben. Als
er jedoch von der Post zurückkehrte , fand er
Frau Mascagni mitten auf der Straße im Re¬
gen seiner harren . Ihre Ungeduld legte sich erst ,als fie die Postquittung in der Hand hatte. Als
sie zu Haufe Mascagni das Formular einhän¬
digte , meinte dieser resigniert : „Wenn ich mich
blamiere , ist es deine Schuld." Er war so mut¬
los , daß er an Puccini schrieb und ihn bat , ihm
einige Stunden zu verschaffen . Einige Wochen
später kam dann der Triumph . Seine
„Lavallsrig " ward mit dem ersten Preise gekrönt,und die Aufführung des Werkes, das in Rom
im Mai 1890 in Szene ging , machte ihn mit
einem Schlage zum Helden des Tages und trug
ihm in der Folge auch die reich dotierte Stellung
des Direktors des Liceo Rossini zu Cesaro ein.

Allerlei.
H Kaiser Joseph II. «ud der Le«t«a«t. Kaiser

Joseph Ü. bemerkte einst einen Leutnant der
Wache auf dem Burgplatz , der von einigen Land¬
leuten höflich mit Hutabnehmen begrüßt wurde,
wobei er selbst keine Miene machte, sondern sich

verächtlich abwanbte . Kaiser Joseph ließ den
Leutnant rufen . ,Zhr Vater verwendete wohl
viel auf Ihre Erziehung ?" „Ja , Euer Maj . stät ,wir Kinder hatten treffliche Lehrer." „So ? Das
wundert mich, wie geht es dann zu . daß Sie nicht
höflicher sind ? Sie danken ja nicht einmal den
Leuten, die Sie grüßen . Marken Sie sichs : ein
freundliches Gesicht und der Hut in der Hand
kosten nichts , und bringen oft vieles ein".

Das Trinkgeld des Landvfarrers . Ein biederer
englischer Landgeistlicher, der Zeit seines Lebens
auf seiner Pfründe gesessen hat, mußte unlängst
seine Schritte nach Londons sündiger Welt lenken.Er stieg in einem Hotel ab , in einem der großen
Gasthäuser , mit ihren Hunderten von Angestellten ,
von denen jeder sorgfältig darauf achtet, daß der
andere nicht zu viel tut . Mit den Geheimnissen
deS Hotellebens nur schlecht vertraut , verlangte
der brave Landpastor ein Stück Seife , und da er
ein abgesagter Feind der modernen elektrischen
Beleuchtung war , so wollte er auch nur mit einer
Kerze zu Bett gehen . Wer aber begreift sein Er¬
staunen , als ihm die Rechnung präsentiert wurde
und darauf die Kerze mit 80 Pfennig , die Seife
gar mit einer Mark berechnet war . Was half es ?
Er mußte blechen. Als er nun das Hotel verlieb ,da mutzte er auch durch die spalierbildenden , Trink¬
geld heischendenHotelangestellten Spießruten laufen.
Lächelnden Antlitzes schritt der brave Alte gelassen
durch die Schar . Bei den Hotelportiers angelangt,
zog der Geistliche aus der linken Rocktasche die
Kerze , die man ihm mit 60 Pfennig auf die Rechnung
gesetzt hatte, und händigte sie dem einen mit den
Worten ein : „Hier hast Du eine halbe Mark, mein
Sohn ." Und zu dem anderen gewandt, fuhr er
fort : „Sie , mein Freund , bekommen eine Mark ."Mit süßsaurem Lächeln nahm der Herr Oberportier
das Stück Seife hin .

Deutsche Sprachblüte. Der „Neckarbote ", das
Amtsblatt des Städtchens Seckenheim bei
Mannheim , brachte dieser Tage folgendes klas¬
sische Dokument deutscher Sprache:

„Fletschabschlagl
Durch den versuchten Fleisch -Abschlag des

Metzgermeisters Karl Gruber , hier , ist eine reine
Pfuscherei, womit die Unterzeichneten nicht ein¬
verstanden sind , indem dies von Seiten des Gru¬
ber eine reine Bosheit , Infamie und Privalität
und eine absolute Kuinierung des Metzgers
Ludwig Neuthinger betrifft . Wir die Unter¬
zeichneten sind vollständig gegen die Pfuscherei
von Gruber . — H . Neudeck. Wendelin Hart¬
mann . Peter Gropp . Heinrich Engelhart . Lud¬
wig Neuthinger .

"
_

Lustiges.
Mau muß sich zu helfe« iviffe« . Ein Land¬

streicher sitzt in der Mittagsglut am Wege und
verzehrt «nt viel Behagen einen Apfel. „Bester
Mann, " sagt ihm ein Vorübergehender , „warum
setzen Sie sich bei solcher Hitze in die Sonne ?
Gehen Sie doch einen Schritt abseits in den
Schatten !" «Ich werd ' den Deubel tun !" ruft
der Stromer , „ich leiste mir heut' ein warmes
Mittagessen!"

Boshaft . „Ein netter Mensch , Ser Drippke!
Als ich ihn gestern bei dem plötzlich einsetzenben
Regenwetter bat, mir seinen Schirm zu borgen.

begleitete er mich sogar selber nach Haufe!"
„Sehr vorsichtig von ihm ! Da hat er wenigstens
seinen Schirm gleich wiedergehabt!"

Das Wichtigste . „Wie? einen Weinhandel
wollen S ' ansangen , verstehn S ' denn auch was
davon ?" — „Ich hatt ' früher einen Milchhandel."
„Ach so, na , da verstehn S ' allerdings schon 's
meiste ."

Kathederblüte . Napoleons Stern verblich erst
nach heftiger Gegenwehr.

Vorsichtige Leute. „Sie und Ihr Mann fahren
nach Amerika, eine Erbschaft beheben » Frau Hu¬
ber? Aber warum wollen Sie nicht beide mit
einem Schiff fahren ?" „Na, wenn ein Schiff
untergcht , dann bleibt wenigstens einer für die
Erbschaft am Leben !"

Ach so. „Was sagt der Huber ? Zehn Mark
hat das Ziehen seines Zahnes gekostet?"
„Stimmt scho. Dreimal is 'r einig'fahr 'n in d '
Stadt und vor 'm Zahnarzt sei 'm Haus wieder
umgekehrt, und g 'riff 'n hat 'n na da Bader um
a Markl ." _

Rätselecke.
(Auflösungen folgen in der SonntagSnummer).

Trennungsrätsel .
Und als er noch war ein flotter Student ,
Da batte er wohl das Wort getrennt,
Nun waren die acht Semester herum.
Er stieg in 's Philistertum.
Als zukunftsfreudigerReferendar
Kommt er in die feinsten Familien gar.
So lernte er kennen die stolze Maid,
Der einzig er bald sein Herz geweiht.
Einst bot sie ihm an das Wort geeint .
Natürlich gleich mußt er, wie das gemeint.
Er hat es verloren, wie sich 's gebührt.
Gewann aber sie und hat heim sie geführt.

Vexierbild.

Wo ist der andere Lourm ?
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Stammdaus 8 ^87 - 1844

IckWlil Müll
L ^N86l '8tl 'kl886 211

lasobentliobei'
63ll8l mit färb . Kants

33 cm i/r vtr . . vonivi. 1 .20 an
45 cm Vr vtr . . von !A . 2 . — an

rvmlsinon m . liolilssum
31 cm '/e Vtr. . m 1 .90 netto
34 cm */r Dir . . ^ 2 .50 2 .75
46 cm vtr . . 4 .50 5 .—

Reinleinen , Mn
42 cm Vs vtr . . m. 2 .— 2 .40
46 cm */z vtr . . m 2 .90 3 .25
49 cm vtr . . 3 .25 3 .50

HstHrlvirLsr »» glatt
46 cm '/z Dir . . . . IA. 2 .75

Zlatt
45 cm '/z vir . . . . ivi. 1 .20r

Kinclenliieliep
^ SkltLl, beckruckt, VE. !A. 0 85
ZlLtii mit xevod . Kt„ vir. !A. 0 .75
öilclsrtücfisk', 2 Stück . N . 0 .15

I^ ementüekei '

im r<2 Vtr. Karton
^ inclskillotisr - . . . . !A 1 .60
vamsn - u . !-! 6s'k'6ntliQ !i6i'^ . 2 .50
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weihnachtspoftkarten , weihnachtsgrüße ,
1914

in größter Auswahl empfiehlt

Großherzogl. Hoflieferant,
Herrenstraße 21 . Telephon 1K6S .

WlWM -kKliMe !
Dasclien - unck

ärmbanck " UllleN

8isnä- u. Mnäubren
Küebennbren
lllirketten
Alberne ketteeke
8elmerver8. ketteeke
OpernMer
keltltteelier
ksromeier
Krillen uni! Kneifer

vsmen-ukerrenrinM
'
sraurinM

krillanlrinxe
OlirrinM, Krv8eben
LrnibZnller
Mlwclieltenknopfe
8ilberne lieben
vemld . lieben
8ilberne Aöelce
Axsretten-Ktm

Kopien , Kslleezerviee, älikälre u . 3Nllereliun8tzeverdI . 6e§en8tänZe

^06 bätte a//e
bevor

e/7eA6ce/r <?/»-

rmck Maren
ckec^e/r, me/os Sas -

memo» / eo6a
e/ö^ar^ So/kerp hocken
e/?e e/'ne re,o6e
caa^ cker mockeruFe »

sock
cvarsv, aao6 cuer-ckea
«5/e über ch'e

erkrank / sm

k4ibattma>lern

Wrmucvermel^ier
um! Weller

Postscheckkonto 3000

in reicher Auswahl .

kNIII IMllIlI
Kadnttmarken

Nkclre llnttrilt
Kaiserstrske 67.

Telephon 2004.
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